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1 Der ſchweizeriſche Handwerker⸗ und Gewerbeverein 
und die Schutzzollbeſtrebungen in der Schweiz. 


Zur Beurtheilung der ſchweizeriſchen Zuſtaͤnde geben wir im Fol: 
genden einige Thatſachen uͤber das Zuſtandekommen eines ſchweizeri⸗ 
Then Handwerker: und Gewerbevereins, den offiziellen Protokollen ent: 
nommen, und fügen eine Vorſtellung dieſes Vereins an die Bundes- 
verſammlung in Bern ganz bei. Aehnlichen Vorſtellungen der Bezirke 


Bern, Chur, St. Gallen und Appenzell entnehmen wir einige der 
Mögen die Freihandelsfreunde, wenn fie | 
dieſe Blätter vielleicht einer Durchſicht würdigen, daraus erkennen, 


bezeichnendſten Stellen. 


daß ihr Eldorado, die Schweiz, ſich ſeldſt nicht in demſelben befind: 
lich betrachtet. 

Am 26. Februar 1849 konſtituirte ſich der Verein durch 
acht und zwanzig Abgeordnete aus vierzehn Kantonen wie folgt: 
Aarau, Baden, Baſel⸗Stadt, Bern, Brugg, Burgdorf, Chur, 
Frauenfeld, Lieſtal, Luzern, Rheinfelden, Schaffhauſen, St. Gallen 
und Appenzell, und Zuͤrich. Als Praͤſident wurde gewaͤhlt Hr. Briam 
von Zürich, als Vizepraͤſident Hr. Stötzner von Schaffhauſen 
und als Aktuar Hr. J. C. Bryner von Zuͤrich. Angenommen 
wurden folgende Statuten: 
> 4 Der Zweck des Vereins iſt: 
ſchweizeriſchen Handwerker⸗ und Gewerbſtandes zur 
derung, ſo wie zum S 
vaterlaͤndiſchen Arbeit. 

$. 2. Der Verein theilt ſich in einzelne Kantonal⸗ und Lokal: 

vereine oder Sekzionen. Jedes Mitglied eines Kantonalvereins oder 
einer Sekzion, wo kein ſolcher beſteht, iſt Mitglied des allgemeinen 
ſchweizeriſchen Vereins. 
3 b. 3. Die Geſchaͤftsführung wird von einem engern und 
einem weitern Ausſchuſſe beſorgt. Der erſtere beſteht aus einem 
Praͤſidenten, der zugleich Praͤſident des geſammten Vereins iſt, und 
aus zehn Mitgliedern, davon wenigſtens ſechs aus dem Kantone, 
welchem der Präfidene angehört, Der weitere Ausſchuß enthaͤlt 
außer den Mitgliedern des engern Ausſchuſſes je einen Repraͤſen⸗ 
tanten jeder einzelnen Sekzion. Die Verſammlung der letztern findet 
alle zwei Jahre ſtatt, oder außerordentlicher Weiſe auf Verlangen 
des engern Ausſchuſſes oder des Drittheils der Sekzionen. 

§. 4. Die Wahl des engern Ausſchuſſes geſchieht je fuͤr zwei 


. 


Vereinigung des 
Hebung, Befoͤr⸗ 
chutze der Induſtrie, der Gewerbe und der 


Jahre durch den weitern Ausſchuß. Erſatzwahlen fallen denjenigen 


Sekzionen anheim, welchen die zu Erſetzenden angehoͤrten. Der 
engere Aus ſchuß wählt den Quaͤſtor und den Aktuar in oder außer 
ſeiner Mitte. j 

F. 5. Die Repraͤſentanten der einzelnen Sekzionen werden 
von dieſen gewaͤhlt und ſind die Organe, durch welche ihr Verkehr 
mit den Vereinsvorſtaͤnden vermittelt wird. 

§. 6. Jeder Verein gibt ſich auf Grundlage dieſer Statuten 
die gutfindende Organiſazion und kann auch kantonale Zwecke vers 
folgen, ſofern ſolche nicht mit denjenigen des Vereins im Widerſpruche 
ſind. 

§. 7. Die Sekzionen entrichten jährlich für jedes ihrer Mit⸗ 
glieder 3 Batzen an die Zentralkaſſe. Fuͤr außerordentliche Leiſtungen, 
die aus dieſer Einlage nicht beſtritten werden koͤnnen, iſt die Mit⸗ 


wirkung der Sekzionen erforderlich. 


§. 8. Dieſe Statuten koͤnnen in der Verſammlung des wei⸗ 
tern Ausſchuſſes einer neuen Berathung unterworfen werden. 

Fuͤr die Schutzzollpetizion erklaͤrten ſich: 
Schaffhauſen . 3493 Unterſchriften. 


* 


Burgdorf . zirka 850 5 
Thurgau. . . 9077 = 
Brugg. . ꝗ ⁊: 287 . 
Aarau ꝛc. zirka 1500 = 
Baſel⸗Land .. zirka 700 = 
Baden 2 zirka 300 = 
St. Gallen u. Appenzell 3692 = ſind ſchon nach Bern 
aͤzbgeſandt worden. 
Nachtrag.. 216 = noch in den Haͤnden des 
Vereins liegend. 
Baſel-Stadt .. zirka 500 s 
Chur . 200 5 
Luzern.. . zirka 200 5 
Rheinfelden zirka 350 ® 
Bern BR 2 kennt noch kein Reſultat, da noch 


die meiſten Unterſchriftbogen im 
Umlauf ſind. 


20,365 Unterſchriften 
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Transport 20365 Unterſchriften 
. zirka 17500 wobei die einſtimmigen Gemeinde⸗ 

beſchlüſſe von 75 Gemeinden und 
zirka 3000 Privatunterſchriften aus 
ſolchen Ortſchaften, wo keine Ge⸗ 
meindebeſchluͤſſe gefaßt wurden. 

Summa 37865 Unterſchriften. 

Die Mitgliederzahl des Vereins beſteht gegenwaͤrtig: 


Zuͤrich. 


Sekzion Schaffhauſen R rennen. icka 110 
5 Burgdorf 5 EB re . 30 

5 Rheinfelden 5 e . 139 
Kantonalverein Thurgau che ne 460 
. 34 


Sekzion Brugg. 
Bern 
Aarau 


. 360 zirka 400 
* — * * eo. 45 


Kantonalverein Baſel⸗Land 8 5 50 

Sekzion Baden u ne Me 8 . . 30 

Kantonalverein St. Gallen und Appenzell zirka 190 
7 3 


5 Baſelſtadt 


Sekzion Chur 
Luzern 


D * 


Pa „ 00 
S 


. „ * . 


z * * * * * * * 


. 
. 
. 
. 
. . 
. 


rennen. dh 212 
; Zuſammen zirka 3070 


Nach §. 4 der Statuten wählte man am 2. März zum 
Vizepraͤſidenten Hrn. Stabshauptmann Kuͤndig, zum Quaͤſtor 
Hrn. Meyer-Peter, zum Aktuar Hrn. J. R. Homberger. 


Vorſtellung 
der ſchweizeriſchen Handwerker und Freunde vater— 
ländifhen Gewerbfleißes 
an die 
hohe Bundesverſammlung in Bern. 


Herr Präfident! 
Hochgeachtete Herren! 

Mit frohem Herzen, mit warmer Liebe und Hochachtung be— 
gruͤßen die ehrerbietig Unterzeichneten die ſchweizeriſche Bundesver⸗ 
ſammlung, die vor Allem berufen iſt, den Tempel der Wohlfahrt 
des allgemeinen Vaterlandes auf einer neuen und feſten Grundlage 
aufzubauen. 

Die ſeitherige Zerſplitterung der Schweiz, der Mangel eines 
belebenden Mittelpunktes hat aufgehört, Eine aus den achtbarſten 
Maͤnnern des Landes zuſammengeſetzte, hohe Verſammlung ſteht 
da, mit den noͤthigen Vollmachten ausgeruͤſtet, um, in Ausfuͤhrung 
der Artikel 24 und 25 der Bundesverfaſſung, der Schweiz nicht 
nur in politiſcher Hinſicht, ſondern vorzuͤglich auch in Handels⸗ und 
Gewerbsbeziehungen unter den Nazionen Geltung zu verſchaffen. 

Die neue politiſche Errungenſchaft unſers Vaterlandes erfuͤllt 
unſere Herzen mit inniger Freude und aufrichtigem Danke zum 
Himmel, und erwartungsvoll huldigen wir ihr, indem wir hoͤren, 
ſie werde die bittere Sorge mancher Ehrenmaͤnner unter uns mil⸗ 
dern und heben, und allmaͤlig mit freundlichem Lichte das duͤſtere 
Bild umgeſtalten, welches unſere gewerblichen Verhaͤltniſſe ſeit Jah 
ren darbieten. 

So wenden wir uns denn mit vollem Vertrauen an Euch, 
hohe Raͤthe der Nazion, in einer Angelegenheit, welche die Grund⸗ 
lage unſerer und des Landes materieller und ſittlicher Wohlfahrt bildet. 

Dieſe Angelegenheit betrifft den „Schutz des vaterlän- 
diſchen Gewerdsfleißes und die Annahme und Gel⸗ 
tendmachung der Grundſaͤtze des Gegenrechtes in 
Grenz⸗ und Schutzzollſachen — dem Auslande ge 
genuͤber.“ 

Schon ſeit einer langen Reihe von Jahren bildet der Ge⸗ 
werbsfleiß in ſeinen allgemeinen Beziehungen die weſentliche Grund⸗ 
lage des Nazionalwohlſtandes, und die Arbeit erſcheint als ein Ka⸗ 
pital, das ſeine Fruͤchte traͤgt, wenn es gehoͤrig angelegt und ge⸗ 
pflegt wird. Dieſes einſehend, machten es ſich die meiſten Staatsre⸗ 
gierungen zur Pflicht, die inländifche Arbeit auf alle mögliche Weiſe 
vor nachtheiligem Einfluſſe von Außen zu ſchuͤtzen. Sie erreichten 


F 


Auslandes legten, die im eigenen Lande ſolid und wohlfeil genug 
verfertigt werden koͤnnen, und Ausfuhrpraͤmien für diejenigen inlaͤn⸗ 
diſchen bezahlten, die im Auslande merkliche Konkurrenz zu machen 
im Stande ſind. 

Selbſt die Freiſtaaten von Nordamerika, unſtreitig die bluͤhendſte 
Republik unſerer Zeit, und ein Vorbild und Muſter fuͤr alle an⸗ 
deren, befolgten dieſes Syſtem und haben durch dergleichen ſtaatliche 
(Unterſtuͤtzungen ihre Induſtrie in wenigen Jahren ſo ſehr gehoben, 
daß ſie derjenigen des Feſtlandes von Europa ſchon jetzt Trotz bie⸗ 
tet und ſie ohne Zweifel in wenigen Jahren uͤberfluͤgeln wird. 

Dieſes Schutzes entbehrt unſere Induſtrie, und ſo koͤmmt es, 
daß die Schweiz im Laufe der letzten Jahre nach und nach rings 
umſchloſſen wurde von Grenzzollſchranken, welche fuͤr faſt alle unſere 
Arbeitserzeugniſſe unuͤberſteiglich find, während zu gleicher Zeit uns 
ſere Grenzen den Fabrikaten aller Laͤnder ganz offen bleiben. Man 
hat uns geſagt, es ſei dies die Handelsfreiheit: ja, aber wahrlich 
nicht eine Freiheit für uns und nicht für unſer Land, fendern eine 
Freiheit für alle anderen Länder außerhalb unſerer Marken. Der 
Wahlſpruch unſerer Zeit iſt: Freiheit und Gleichheit. Un- 
ſere kommerziellen und gewerblichen Zuſtaͤnde entſprechen aber mit 
Bezug auf uns gegenuͤber dem Ausland weder dem einen, noch 
dem andern dieſer großen Worte. Nein! wir haben nichts als eine 
einſeitige Freiheit, eine Scheinfreiheit! Zwar preiſt namentlich 
England dieſe Handelsfreiheit ſeit den Zeiten Adam Smith's 
bis auf unſere Tage, waͤhrend daſſelbe in der Praxis gerade an 
entgegengeſetzten Grundſaͤtzen unerſchuͤtterlich feſthaͤlt. Schon dieſer 
Adam Smith kann als ein im geheimen Dienſte der engliſchen 
Regierung ſtehender Schriftſteller angeſehen werden, deſſen Aufgabe 
es war, die Schwachheiten der Staatsoͤkonomen anderer Laͤnder zum 
Vortheile Englands recht tuͤchtig zu beruͤcken, gleich wie der bekannte 
Bowring in juͤngſter Zeit noch gethan, und ſogar alle Kantone 
der Schweiz und alle Länder Europa’s bereift hat, um in einem in offe⸗ 
nem Druck herausgegebenen Berichte die unbedingte Handelsfreiheit 
hoch zu preiſen. Das engliſche Parlament hat dieſen Bericht mit Wohle 
gefallen angehört, feine Grundſaͤtze aber nicht geändert, ungeachtet 
daſſelbe ganz beſtimmt weiß, daß Bowring die Hauptbeweiſe zu 
ſeiner Theorie durchweg bei den damaligen erſten Magiſtratsperſonen 
der Schweiz geſchoͤpft hat, die ihrem Vaterlande damit keinen Dienſt 
erwieſen haben, zumal in ihrer Zeit ſchon aus Thatſachen dieſelben 
Folgerungen geſchloſſen werden konnten, deren unaufhaltſames Ein- 
treten unſeren Handel und unſere Gewerbe gegenwaͤrtig ſo tief 
herabdruͤckt. 

In dem geiſtigen und materiellen Arbeitskampfe, welchen in 
unſeren Tagen die verſchiedenen Länder mit einander führen, fechten 
wir mit ungleicher Waffe, weil wir auf freiem Felde den Angriffen 
aller Nazionen zugleich ausgeſetzt ſind, waͤhrend dieſe hinter feſten 
und unuͤberſteiglichen Schutzzollwaͤllen ſtehen und von dort ruͤckſichts⸗ 
los ihre ſicheren Schläge auf uns, die Schuglofen, vollfuͤhren. 

Wie kann da der Wettſtreit zu unſeren Gunſten ausfallen 2! 

Ein Land, ohne Schutz fuͤr ſeine Induſtrie, kann nicht in allen, 
ſondern nur in einzelnen Zweigen des Gewerbofleißes eine Superi⸗ 
oritaͤ, ein Uebergewicht Über alle anderen Länder haben, ſelbſt Eng⸗ 
land nicht, das nur durch klug berechnete Handelsgeſetze und Marie 
men den beiſpiellos hohen Standpunkt erreicht hat. Einen ſolchen 
Vorzug uͤber unſere Nachbaren wuͤrden unſere ſchweizeriſchen Baum⸗ 
wollſpinner, Weber und Kotondrucker, unſere Seidenweber, Band: 
fabrikanten, Uhrmacher, Papierfabrikanten und Sohlledergerber, fer⸗ 
ner die Stickerinnen und Strohflechterinnen, und zum Theil auch 
noch die Maſchinenfabrikanten und Leinenſpinner und Weber, ſowie 
ein großer Theil unſerer Handwerker bald erlangen, wenn ſie, wie 
jene geſchuͤtzt wären. Dagegen ſtehen wir in Bezug auf Wohlfeil⸗ 
heit der Produkzion dem Auslande nach: in faſt allen Zweigen der 
Metallerzeugung und Metallverarbeitung, ferner in dem für uns fo 
wichtig gewordenen Spinnen und Weben der Schafwolle in allen 
ihren vielen verſchiedenartigen Anwendungen, und endlich in dem 
Porzellan⸗ und Glasmachen und in manch' anderen Gewerbszweigen 
von minderer Bedeutung, und es koͤnnte und ſollte dieren letzteren 
beſſer aufgeholfen werden. 8 

Nachdem nun die Nachbarländer diejenigen Arbeitserzeugniſſe 
uns nicht mehr abnehmen wollen, welche wir bis hieher billiger und 


ihren Zweck, indem ſie Einfuhrzoͤlle auf ſolche Fabrikate des 


beſſer erzeugten als Andere, fo muͤſſen in Folge Mangels an Abſatz 
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nach Außen unfere nazionalen Gewerbe und Handwerke ſtillſtehen und 
zum größeren Theile eingehen, oder fie muͤſſen das Arbeitsquantum fo 
beſchraͤnken, daß eine billige Erzeugung immer ſchwerer und zuletzt 
unmöglich wird. Unſere Nachbaren dagegen haben einen großen und 
geſicherten Ablag und werden uns daher binnen kurzer Zeit ſelbſt 
ſolche Artikel zu niedrigeren Preiſen liefern koͤnnen, welche wir fruͤ⸗ 
her an ſie abgegeben haben. 

Während fo auf der einen Seite die arbeitgebenden gewerb⸗ 
lichen Geſchaͤfte von einem Jahr zum anderen mehr und mehr ein= 
gehen, oder zum Theil nur kuͤmmerlich fortbeſtehen, wie z. B. die 
Kotondruckereien und Rorhfärbereien in Zuͤrich, St. Gallen und 
Aargau, und die Leinwand- und Halbleinwandfabrikazion in den 
Kantonen Bern und Thurgau, bilden ſich auf der anderen Seite 
viele hunderte von neuen Geſchaͤften in den Staͤdten und Doͤrfern, 
welche mit Verkauf auslaͤndiſcher Arbeitserzeugniſſe ſich ausſchließ⸗ 
lich beſchäftigen, dem Abſatz inlaͤndiſcher Fabrikate auf alle moͤgliche 
Weiſe entgegentreten, die Angewoͤhnung an auslaͤndiſche Beduͤrf— 
niffe vermehren und alle Sitten und Gebräuche des ganzen Volkes 
verderben. 

Dieſer Thatbeſtand iſt von ſolcher Art und Natur, und die 
Uebelſtaͤnde ſind in ſolchem Maaße vorhanden, daß nach unſerer 
innigften Ueberzeugung der bisherige Zuſtand von Spyſtemloſigkeit 
und Gleichgültigkeit in Handels⸗ und Gewerbsſachen nicht länger 
fortdauern darf, ſondern dem Schutze der vaterlaͤndiſchen Arbeit und 
der Anwendung des Gegenrechtes in Grenz und Schutzzollſachen 
weichen muß. 

Eine Organiſazion unſerer gewerblichen Verhaͤltniſſe auf der fo 
eben bezeichneten Baſis wird fuͤr die Schweiz folgende Vortheile bieten: 

1. Wird die Moͤglichkeit und Nothwendigkeit bedingt, diejenigen 
Arbeitserzeugniſſe, welche wir gegenwaͤrtig vom Auslande beziehen, 
nach und nach ſelbſt zu produziren, was ohne einen angemeſſenen 
Schutzzoll gegenuͤber einer erflarkten auslaͤndiſchen Konkurrenz nie 
und nimmer möglich iſt. Es wird dadurch dem ſchweizeriſchen Ka⸗ 
pitaliſten, ſo wie dem Arbeiterſtand, eine ihnen unentbehrliche Lehr⸗ 
zeit gewährt, um ſich und ihr Perſonal einzuuͤben und die erforder 
liche Kunſtfertigkeit und Sachkenntniß fuͤr die Erzeugung von Fa⸗ 
brikaten zu erlangen, welche wir bis anhin wenig oder gar nicht 
gemacht haben. Bei der Thaͤtigkeit, Sparſamkeit und dem Eifer 
der ſchweizeriſchen Gewerbsleute werden nicht ſechs Jahre einer ſol⸗ 
chen Lehrzeit hingehen, bis wir faſt alle Arbeitserzeugniſſe, welche 
uns das Ausland gegenwaͤrtig zuſendet, beſſer und billiger erzeugen, 
als wir ſolche jetzt bekommen. Fuͤr die Richtigkeit dieſer Behaup⸗ 
tung ſprechen ganz beſonders die erfreulichen Reſultate der mehreren 
ſtattgehabten ſchweizeriſchen Gewerbeausſtellungen. 

2. Koͤnnen wir nach und nach eine an das Ausland alljaͤhrlich 
zu machende Auslage für Arbeitserzeugniſſe im Lande ſelbſt behal⸗ 
ten, und damit im Allgemeinen nicht nur dem Gewerb- und Hand— 
werkerſtand und dem gemeinen Tagloͤhner, ſondern auch direkte und 
indirekte dem Weinproduzenten und dem Bauernſtand uͤberhaupt, 
einen neuen Aufſchwung verſchaffen. Wir glauben uns nicht zu 
irren, wenn wir annehmen, daß dem Vaterland auf ſolche Weiſe 
die ungeheure Summe von vielleicht 20 bis 25 Millionen Franken 
jahrlich nur an Arbeitsloͤhnen geſpart werden kann. 

3. IE die Anwendung des Gegenrechtes in Grenzzollſachen das 
vorzuͤglichſte Mittel für das Zuſtandebringen von ſichernden Handels⸗ 
und Staatsvertraͤgen zwiſchen der Schweiz und anderen Nazionen. 
Es zeigt dies die Erfahrung aller Länder und namentlich auch un: 
ſere eigene zur Genuͤge. 

Wie oft haben wir ſchon Abgeordnete der Eidgenoſſenſchaft 
mit dem ſchwachen Bettelſtab der Handelsfreiheit in der Hand, bei 
den Hoͤfen von Europa herumwandern ſehen! Was haben ſie zu⸗ 
rückgebracht? Nur Demuͤthigung! Und wie iſt das anders möglich, 
Die Schweiz gibt Allen Alles: wie kann da, aus dem ſtaatlichen 
und kaufmaͤnniſchen Geſichtspunkt anderer Nazionen betrachtet, uns 
eine ſolche irgend guͤnſtige Konzeffionen machen. Man würde dieſe 
ja nicht uns, ſondern — mit Ruͤckſicht auf unſere offenen Grenzen 
— der ganzen Welt gewähren. 

Bei einem vernünftigen und zeitgemäßen Schutzzollſyſtem aber 
kann eine Nazion, wie die unfrige, welche durch die Erträgniffe ihres 
überſeeiſchen Exportes in den Stand gefegt iſt, von ihren Nach: 
baren alljaͤhrlich für 90 oder mehr Millionen Arbeitserzeugniſſe zu 


kaufen und mit baarem Geld zu bezahlen, andere Staaten gewiſſer⸗ 
maaßen zwingen, angemeſſene Staatsvertraͤge abzuſchließen, indem 
wir unſere Millionen nach dem Grundſatze des Gegenrechts je dem⸗ 
jenigen Staate zuwenden, von welchem wir die meiſten Vortheile 
als Gegenwerthe mittgift Handelsvertraͤgen erhalten koͤnnen, immer⸗ 
hin alſo in der Meinung, daß diejenigen Staaten, die unſere Fa⸗ 
brifate. mit mäßigen Zoͤllen belegen, entſprechende Beguͤnſtigung bei 
uns faͤnden. 

Die hier angeführten Vortheile find fo groß und von fo all 
gemeiner Bedeutung, daß wir mit gutem Grund und Recht hoffen, 
es werden bei den neuen Bundesbehoͤrden der bisherige Einfluß des 
Auslandes mitſammt den falſchen Theorien über Handelsfreiheit da= 
hinfallen, und dafuͤr das Gewicht unumſtoͤßlicher Thatſachen Aner⸗ 
kennung finden, damit die eingetretene Gefahr fuͤr die vaterlaͤndiſche 
Arbeit mit allen ihren mannigfaltigen und beklagenswerthen Folgen 
von dem Lande abgewendet werden, und damit die gewerbliche 
Schweiz, gegenuͤber dem Auslande, ihre Nazionalehre, ihre Beruͤck— 
ſichtigung und Bedeutung wieder finde. 

Ja! hohe Raͤthe der Nazion, moͤchtet Ihr die große Wichtigkeit 
und Dringlichkeit der hier angeregten Frage anerkennen und beherzigen! 
Das Wohl und die Exiſtenz von Tauſenden von Familien, die Ruhe 
des Landes, die Sicherheit des Eigenthums iſt damit verknuͤpft. 
Wir muͤſſen daher mit der waͤrmſten Glut innerer Ueberzeugung 
im Intereſſe der wahren Volkswohlfahrt mit unermuͤdlicher Beharr⸗ 
lichkeit dieſe Frage anſtreben, bis ihre guͤnſtige Löfung erfolgt. 

Nach offener und wahrer Darlegung ihrer Anſichten bitten da- 
her die ehrerbietig unterzeichneten Handwerker und ihre Freunde ſehr 
dringend, es möge die hohe Bundes verſammlung beſchließen: 

1. Es fei gegenüber dem Ausland unſerer vater 
laͤndiſchen Arbeit der fuͤr ihren Fortbeſtand und fuͤr 
ihre Wiederbelebung fo nöthige zeitgemäße Schutz 
durch die befoͤrderliche Aufſtellung eines Grenz- und 
Schutzzollſyſtems zu gewaͤhren, wie 0. 24 u. 25 der 
Verfaſſung ſolche in Ausſicht ſtellen. 

2. Es feien zu dem Ende die Grundfäge des Ge 
genrechtes gegen das Ausland in Grenz- und Schutz⸗ 
zollſachen in volle Anwendung zu bringen. 

Indem wir Hochderſelben Schlußnahmen entgegenſehen, ver⸗ 
ſichern wir Sie unſerer Hochachtung und Ergebenheit. 

Zuͤrich den 18. Maͤrz 1849. 

Im Namen des Gewerbs vereins des Bezirks Zürich: 
Der Praͤſident Briam zur Linde. 
* * * 

Vom Handwerker- und Gewerbeverein des Amtsbezirkes Bern 
wird in der Eingabe wegen Schutz der Arbeit u. A. geſagt: 

„Gegenuͤber dieſen Vortheilen fremder Induſtrie iſt die inlaͤn⸗ 
diſche in der beſchraͤnkteſten Lage, Zwar iſt ihr durch die Geſetze 
das Gut der Freiheit zugeſichert, und dieſe Freiheit — waͤre ſie 
auch anderwaͤrts anerkannt — würde ſie gewiß zur ſicherſten Bluͤte 
fuͤhren. Aber trotz dieſer Freiheit iſt ſie auf den kleinen Markt 
ihres Landes beſchraͤnkt, und auch auf dieſem iſt ſie nicht frei, ſon⸗ 
dern leidet unter dem Drucke fremder Produkzion. Kapitalien ſte⸗ 
hen ihr unter dieſen nachtheiligen Umſtaͤnden keine zu Gebote, und 
der einzelne Gewerbsmann, welcher auf dieſem Felde arbeitet, iſt 
kaum im Stande, dieſes gegen den niedrigen Preis zu thun, mit 
welchem, ihm gegenuͤber, der Fremde konkurriren kann. 

Unter dieſen Umſtaͤnden wendet ſich das konſumirende Publi⸗ 
kum je laͤnger je mehr auslaͤndiſchen Produkten zu. Selbſt der 
Staat geht ihm mit dieſem Beiſpiel voran, indem er ſogar die fuͤr 
das Militarweſen nöthigen Effekten meiſtens vom Ausland bezieht. 

In dieſen Verhaͤltniſſen wird das Feld der inlaͤndiſchen Ins 
duſtrie — wenn ihr nicht bald und kraͤftig geholfen wird — der 
an baffelbe gefeffelten Arbeiterklaſſe ihre Exiſtenz nicht mehr ſichern.“ 

Der Gewerbeverein zu Chur ſpricht ſich in Mehren wie folgt 
aus: 

„Bei der täglich mehr uͤberhandnehmenden Verarmung und 
Geldloſigkeit wendet ſich unter dieſen Umſtaͤnden das konſumirende 
Publikum immer mehr den fremden Produkten zu, eine natuͤrliche 
Folge, indem der Staat vorangeht. 

Wenn dieſen Verhaͤltniſſen ſofort nicht bald und kraͤftig geholfen 
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wird, fo dürfte die Exiſtenz ſowol der Handwerker als der inlaͤn⸗ 
diſchen Induſtrie ihre Sicherheit ſchwerlich lange mehr finden. 
Allein aber die fruͤhern hoffnungsloſen Zeiten find vom 15. Mai 
bis zum 27. Juni 1848 in der Bundesſtadt Bern zu Grabe ge⸗ 
tragen worden; die 69. 24 und 25 der neuen Bundesverfaſſung 
dagegen laſſen uns an unſern Hoffnungen nicht verzweifeln, dieſel⸗ 


ben raͤumen der Eidgenoſſenſchaft das Recht ein, der arbeitenden 


und induſtriellen Klaſſe, durch Errichtung ſchuͤtzender Eingangszoͤlle 
an der Schweizergrenze, aus ihrer bedraͤngten Lage emporzuhelfen; 
immerhin aber dürfen ſolche Zölle nur die Ausdehnung erlangen, 
wodurch die Produkte ſchweizeriſcher Handwerker geſchuͤtzt bleiben, 
nicht aber eine ſolche, wodurch der frühere Wohlſtand durch gefaͤhr— 
dende Induſtrie verletzt wuͤrde. 

Dem Handwerksſtande insbeſondere kann nur dadurch geholfen 
werden, wenn eine ſchweizeriſche nazionale Gewerbeordnung nach 
dem Grundſatze des Gegenrechts ins Leben gerufen wird. 

Der Handwerks- und Gewerbsſtand von Graubünden hegt nun 
die feſte Ueberzeugung: eine hohe Bundesverſammlung werde 

1) die Lage des Schweizervolks erkennend, die do 24 und 25 der 
Bundesverfaſſung in Anwendung bringen und ein ſchuͤtzendes 
Zollſyſtem inlaͤndiſcher Induſtrie moͤglichſt bald ins Leben rufen; 

2) werde Hochdieſelbe der unheilbringenden Unordnung im Reich 
der Handwerker und Gewerbe eine Schranke ſetzen und in 

Ausführung des §. 41 Artikel 4 der Bundesverfaſſung eine 

ſchweizeriſche Gewerbsordnung (nach dem Grundſatze des ſtreng⸗ 

ſten Gegenrechts betreffend die Fremden) fuͤr das ganze Ge⸗ 
biet der Eidgenoſſenſchaft erlaſſen. 
Chur, 6. Maͤrz 1849. 
Namens des Gewerbevereins von Chur, 
der Präſident: J. Berry, Bäder. 


der Aktuar: J. Nitter, Zimmermann.“ 


e „ . a 
Der Auslaſſung des Gewerbevereins von St. Gallen und 
Appenzell in Betreff des Schutzes der heimiſchen Induſtrie, entneh⸗ 
men wir nachſtehende bemerkenswerthe Stellen: 

„Es unterliegt keinem Zweifel, daß der geſammte Mittelſtand 
namentlich der Handwerker⸗ und Gewerbeſtand, ſich in einer ſchwer 
bedraͤngten Lage befindet und feinem allmaͤligen Ruine entgegengeht. 
Hinlaͤngliche Belege liefern hiefuͤr die von Jahr zu Jahr ſich meh⸗ 
renden Konkursfaͤlle, welche größtentheils diefen Stand treffen, und 
die wachſende Zahl von Auswanderungen nach dem fernen Amerika, 
wobei man dieſen Stand wieder am meiſten betheiligt ſieht. 

Als oberſter Grundſatz einer Nazionaloͤkonomie wurde von jeher 
feſtgeſetzt, daß jedes Volk zu ſeinem Lebensbedarf ſich zuerſt ſeiner 
heimiſchen Produkte bediene und nur das unumgaͤnglich nothwendige 
Fehlende durch fremden Import ergaͤnze, alles Ueberfluͤſſige hingegen 
durch ſtrenge Eingangszoͤlle von feinem Gebiete abhalte; dieſer 
Grundſatz muß aber um ſo mehr bei einem einfachen Volke, wie 
das unſrige zum groͤßten Theile noch iſt, feine volle Geltung finden, 
da zu allen Zeiten ſich der Luxus als der groͤßte Feind der 
Republiken erwieſen. Nun erzeugt z. B. unſer Vaterland die 


herrlichſten Weine in einem mehr als zu ſeinem Bedarfe hinrei⸗ 


chenden Quantum, und dennoch werden jährlich für Millionen 
auswaͤrtige Weine faſt ohne jeden Eingangszoll eingeführt, während 
unſere Weinbauern aus Mangel an Abſaßt in gewoͤhnlichen Jahren 
beinahe zu Grunde gehen. Das Gleiche gilt von der Schafzucht, 
die ganz darniederliegt, und von andern Erzeugniſſen und manchen 
Induſtriezweigen. 

Was die allfaͤlligen Gegenmaaßregeln des Auslandes anbetrifft, 
mit welchen unſere Freihandelspolitiker fo furchtſam um ſich werfen, 
ſo koͤnnen dieſelben kaum ärger gedacht werden, als ſie wirklich 
ſchon ausgefuͤhrt wurden; im Gegentheil laͤßt ſich erwarten, daß 
eine entſchloſſene Haltung demſelben mehr Achtung abgewinne, 
als alles diplomatiſche Betteln, ſelbſt wenn es ſich in das Gewand 
eines ruhig, entſchieden fein ſollenden Liberalismus huͤllt. — Muth 
und Entſchloſſenheit iſt der Grundſtein der Demokratie, und dieſe 
erwarttt auch die neuregenerirte Eidgenoſſenſchaft von ihren Ver⸗ 
tretern! 

Unſere ſogenannte unbedingte Handelsfreiheit endlich iſt aber 
gar keine Handelsfreiheit, ſondern nur eine unbedingte Plünderungs⸗ 


freiheit der Schweiz durch das Ausland. Wo ſind die Maͤrkte 
der Nachbarſtaaten, die ſich unſern Waaren unbedingt öffnen ? 
Wo find die Nachbarfuͤrſten, welche ſich herbeigelaſſen, einen ruͤck⸗ 
haltsloſen Handelsvertrag zu ſchließen? Wo find fie? — Nir⸗ 
gends! Und dies nennen unſere Politiker Freihandel? — „Ich 
gebe, daß Du wieder gibſt,“ iſt einer der erſten Rechtsſaͤtze, und 
der kommt auch bei dieſer Frage in Anwendung; ſo lange wir die⸗ 
ſen Grundſatz nicht eingehalten ſehen, koͤnnen wir an kein Freihan⸗ 
delsſyſtem glauben, ſondern werden auf allen geſetzlichen Wegen 
dahin ſtreben, daß Gegenrecht, ſtrenges Gegenrecht geuͤbt werde. 
Mit vollkommener Hochachtung zeichnen: 


Der Gewerbeverein 
zu St. Gallen und Appenzell.“ 


T Der Deutfche Volkswirth. 
Ein Organ der Freihändler. 


Es iſt uns die Probenummer dieſer Wochenſchrift zugegangen, 
die in Frankfurt erſcheint und wahrſcheinlich unter Mitwirkung der 
Herren Altvater, Prince Smith, Merk, und anderen 
Freihandels⸗Freunden herausgegeben wird. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß in derſelben die alten Argumente gebraucht ſind, wie wir 
fie in allen freihaͤndleriſchen Schriften finden, wobei man ſich jedoch 
die Miene gibt, als wolle man den Ruin der deutſchen Gewerb⸗ 
thaͤtigkeit nicht. Es iſt zuweilen nuͤtzlicher, wenn man ſich das 
genau anſieht, was der und jener Gegner ſchreibt, als ſtets auf 
die Worte unſerer Freunde zu hoͤren, daher wir einige der bezeich⸗ 
nendſten Stellen aus dem Probeblatt hervorheben, und dabei auf 
die Motive hinweiſen werden. Im Artikel, „Die politiſche Ein⸗ 
heit und die Zoll: Einheit Deutſchlands“ heißt es, — Nach der 
Beſtimmung des Tarifs vom Jahre 1818: 

„— — follten die Zollſaͤtze deſſelben von Zeit zu Zeit revi⸗ 
dirt werden, was aber nie geſchehen, und in Folge deſſen man im 
Zollverein mit der Zeit zu Zollfägen gelangt iſt, die vier⸗, fuͤnf⸗ 
bis ſechsmal ſo viel betragen, als ſie urſpruͤnglich betragen ſollten.“ 

Allerdings ſind die Zollſaͤtze von Zeit zu Zeit revidirt, inzwi⸗ 
ſchen nicht immer im Intereſſe Deutſchlands, weil die Ruͤckſichten 
auf die volkswirthſchaftlichen Vortheile nur in zweiter Linie ſtanden, 
die Finanz⸗Ruͤckſichten aber als Hauptſache angeſehen wurden. Die 
Freihaͤndler verſtehen unter dieſer Reviſion jedoch eine Herabſetzung 
der Zölle im Allgemeinen, damit es ihnen möglich werde, noch mehr 
engliſche und franzoͤſiſche Waaren einzuführen, als ſchon jetzt ein⸗ 
geführt werden. Weiter wird geſagt: 

„Die noͤrdlichen Staaten Deutſchlands, namentlich Hannover, 
Oldenburg, Schleswig- Holſtein, die Hanſeſtaͤdte und Mecklenburg 
erklären auf das Entſchiedenſte, daß fie dem vereinigten Zoll⸗ 
gebiete Deutſchlands nur dann beitreten koͤnnen und werden, wenn 
ihnen ein Tarif mit bedeutend billigeren Zollſaͤtzen, als der jetzige 
des Zollvereins enthält, auferlegt wird, da andernfalls ihre Kon⸗ 
ſumzion eine zu ſtarke Vertheuerung erfahren und ihre Handels⸗ 
und Erwerbverhaͤltniſſe, ihr Austauſch mit dem Auslande, zu ſehr 
leiden wuͤrden.“ 

So weit uns die Angelegenheit des Zollanſchluſſes der noͤrd⸗ 
lichen Staaten bekannt iſt, glauben wir, daß dieſe ſich lediglich 
an einige Zollſaͤtze für Konſumtibilien ſtoßen, auf die fie einen ger 
ringern Zollſatz wuͤnſchen, als er bis jetzt noch im Zollverein beſteht. 
Und damit find wir einverſtanden. Wir werden auf gewiſſe Arti⸗ 
kel billigere Zollſaͤtze haben, und dennoch eben fo viel einnehmen 
als feither. Zölle auf Konſumtibilien tragen ganz den Charakter 
der Finanzzole. Nur wuͤnſchen wir, daß ihre Ermäßigung geſchehe 
mit Ruͤckſicht auf zu gewaͤhrende Handelsvortheile von Seiten der 
Erzeugungslaͤnder, von woher wir jene Konfumtibitien beziehen. 
Durch das Fallen der Zollſchranken zwiſchen dem Zoll- und dem 
Steuervereine, werden beide“ Länder gewinnen, und abgeſehen von 
allen patriotiſchen Gefühlen, ſtreben wir auf dieſe Weiſe der deut⸗ 
ſchen Handelsfreiheit entgegen, wahrend unſere Gegner jene Laͤnder 
der engliſchen Handelsfreiheit zuführen wollen. Endlich heißt es: 

„Und von gleichen Anſichten über den jetzt beſtehenden Zollta⸗ 
rif wird das bedeutende Gebiet der preußiſchen Oſtſeeprovinzen und 
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ein großer Theil der Bewohner anderer oͤſtlichen Provinzen Preu⸗ 
ßens und Sachſens geleitet.“ 

Es iſt traurig, daß in Deutſchland der Partikularismus fo 
viele Wurzeln treibt, und daher allerdings die Oſtſeeprovinzen den 
Vorſpiegelungen der Freihaͤndler, als ob ihnen durch eine Reviſton 
des Tarifes, Gott weiß, welche Opfer angeſonnen werden ſollten, 
ein offenes Ohr leihen. Dieſe Provinzen, welche zum größten Theil 
von der Verzehrfaͤhigkeit des inneren Deutſchlands und der Wer: 
mehrung des Verkehrs leben, wuͤrden es gewiß ſehr ſchwer empfin⸗ 
den, wenn der Induſtrie durch den Freihandel eine unheilbare Wunde 
geſchlagen wuͤrde, und wenig würden ihnen dann die billigen eng⸗ 
liſchen Waaren helfen, das billige Eiſen und der billige Wein, 
wenn es ihnen an Geld fehlte ſie zu bezahlen. Uebrigens muͤſſen 
wir im Namen Schleſiens und des oͤſtlichen Sachſens ſehr gegen 
die Unterſtellung proteſtiren, als ob man ſich in dem Sinne gegen 
den beſtehenden Zolltarif erklaͤrte, wie es die Freihaͤndler verſtehen. 
Allerdings iſt man in Schleſien und Sachſen mit dem Zolltarif 
nicht einverſtanden, weil er nicht prinzipiell iſt, und zu wenig Un⸗ 
terſcheidungen in Bezug auf den Werth der Waaren macht. Weil 
er nur aufs Finanz⸗Prinzip und nicht aufs Schutz-Prinzip baſirt 
iſt, dadurch hat er ſich die Gegner zugezogen. Ein zweiter Artikel 
des Blattes beklagt es, daß der Sozialismus Partei mache mit 
den Schutzzoll⸗Freunden. Verſteht man aber unter Sozialismus 
das Streben nach Beſeitigung mancher geſellſchaftlicher Unzutraͤglich⸗ 
keiten, die moͤglichſte Erhebung der Arbeit, ſo ſind wir herzlich 
gern Sozialiſten, und rechnen uns daſſelbe zur Ehre an. Aber 
aus eben dieſem Grunde, und darin ſind wir mit unſeren Gegnern, 
den Freihaͤndlern, einverſtanden, geben wir uns Mühe, den unver- 
ſtaͤndigen Schwaͤrmereien entgegen zu arbeiten, welche von einer Um⸗ 
geſtaltung unſerer ganzen buͤrgerlichen Geſellſchaft, Abſchaffung des 
Eigenthums, der Familie und des Chriſtenthums das Heil der 
Welt erwarteten!! Wir erkennen mit den Freihoͤndlern die Gefahr 
an, die in den ſozialiſtiſchen Bewegungen unſerer Tage liegt, glau⸗ 
ben aber nicht, daß man ihnen dadurch das Gefaͤhrliche nimmt, 
wenn man den Arbeitern die Arbeit nimmt, welche Folgen eintre⸗ 
ten würde, wenn man dem Mathe der Freihaͤndler Folge leiſtete. 
Nicht ohne Intereſſe iſt die Erörterung des Blattes, was denn Fir 
nanz:, Schutz⸗ und Differenzialzoͤlle eigentlich ſeien. 

„I. Finanzzoͤlle. Der Charakter, welchen in ſich dieſe 
tragen, beſteht in Folgendem: 

Sie hemmen, vermoͤge ihrer maͤßigen Saͤtze, welche die Erfah⸗ 
rung auf 10 bis 12 Proz. vom Werthe der Waaren firirt hat, 
den Handel und Austauſch mit anderen Nazionen auf keine Weiſe. 

Sie vermehren, im Gegenſatz zu hohen Zöllen, die Konſum⸗ 
zion und Genuͤſſe eines Volks, wie die Gelegenheiten zur Arbeit 
und zum Erwerb, namentlich für die unteren und beſonders für 
die mittleren Gewerbsklaſſen. 

Sie bringen der Finanz den ſtaͤrkſten Ertrag, welcher uͤber— 
haupt von Zoͤllen auf Waaren zu erwarten iſt, und jedenfalls einen 
ſtaͤrkeren, als es hohe Zoͤlle vermögen, die weit eher dahin führen, 
daß ein Theil der Staatsbeduͤrfniſſe durch direkte Abgaben aufge⸗ 
bracht werden muß. 

Sie ſi hern, in Verbindung mit den Transportkoſten der Waa⸗ 
ren, der heimiſchen Induſtrie eine hinreichende Beguͤnſtigung. 

Von felbft verſtanden iſt außerdem bei dem Syſtem der Fi⸗ 
nanzzoͤlle, daß Produkte, welche dem noͤthigen Lebensunterhalte wie 
der Fabrikinduſtrie dienen, mit gar keinen oder nun ſehr niedrigen, 
dagegen ſolche, die anerkannt dem Luxus dienen, mit noch etwas 
hoͤheren Zöllen, als vorangegeben, belegt werden. 

II. Schutzzoͤlle. Da dieſe, ihrer Natur nach, ſtets mehr 
oder minder hoch ſind, ſo muß begreiflicherweiſe auch ihre Wirkſam⸗ 
keit eine von den Finanzzoͤllen ſehr verſchiedene fein, 

Sie hemmen den Handel und Austauſch mit anderen Voͤlkern, 
vermindern die Konſumzion und Genuͤſſe, wie die Mittel zum Er: 
werb eines Volkes, bringen der Finanz einen verhaͤltnißmaͤßig weit 
geringeren Ertrag, als Finanzzölle, und führen außerdem, da fie 
zur Schmuggelei reizen, zur Deworaliſazion eines Volkes. Daß 
die Schutzzoͤlle dennoch ihre Vertheidiger finden, liegt allein in dem 
Umſtande, daß ſie einzelnen Induſtrien und Gewerben, ſtatt einer 
mäßigen, eine übermäßige Beguͤnſtigung gewähren, 

Auch geht in Wirklichkeit der Ruf nach Beibehaltung der 


Schutzzoͤlle in Deutſchland allein von wenigen, ſtark verwoͤhnten 
Induſtriellen aus, und wenn manche Andere dabei mit einſtimmen, 
ſo geſchieht es nur, weil ſie entweder es nicht beſſer verſtehen, oder 
wol gar; ein geheimes Intereſſe zur Sache haben. Es geht unſe⸗ 
ren verwoͤhnten Induſtrͤllen, wie früher den Lords in England, 
die auch ihre Kornbill nicht fahren laſſen wollten, obgleich das 
Volk beſtaͤndig Hunger dabei leiden mußte. Ganz uͤbereinſtimmende 
Argumente, als jetzt unſere Schutzzoͤllner vorbringen, brachten auch 
die Lords vor. In anderen Laͤndern, aͤußerten fie, koͤnne man Ge⸗ 
treide weit billiger bauen, als in England, und wenn die Kornbilf 
fiele, wuͤrden Millionen Landarbeiter außer Brod kommen. Die Korn⸗ 
bill iſt gefallen, man produzirt in England nach wie vor Getreide, 
oder andere noch beſſer paſſende Fruͤchte, und die Landarbeiter dort 
ſind nicht außer Brod gekommen. Sie haben noch denſelben Lohn 
und ſtehen ſich vielmehr beſſer als fruͤher, da durch Aufhebung oder 
ſtarke Verminderung aller Zölle in England viele Dinge ihres Ber 
darfs billiger geworden ſind. Und ebenſo wird es bei uns in 
Deutſchland ſich geſtalten, wenn die Schutzzoͤlle auf Finanzzoͤlle re⸗ 
duzirt werden. Unſere Fabrikarbeiter werden ebenſowenig außer 
Brod kommen, ſondern ebenfalls noch beſſer, ſich ſtehen, als früher, 
und nur der Unterſchied wird erwachſen, daß unſere Induſtriellen 
noch etwas mehr ſich anſtrengen muͤſſen, um beſſere oder billigere 
Waaren zu liefern, daß ſie es nicht mehr ſo bequem haben, wie 
es ſeither der Fall war. 

Ill. Differenzzoͤlle. Fuͤr den Seeverkehr find auch dieſe 
Schutzzoͤlle, indem fie entweder die einheimiſche oder gewiſſe Flaggen, 
oder den Handel mit gewiſſen Laͤndern beguͤnſtigen, d. h. praͤmiren, 
wodurch der Seehandel ans ſeinen natuͤrlichen Wegen herausgeriſſen 
und kuͤnſtlich in einzelne beſondere hineingezwaͤngt wird. Gleich 
den Schutzzoͤlen, bewirken auch fie nur Vertheuerungen der einen 
oder anderen Art, und deshalb will auch unſere ganze deutſche 
Seekuͤſte nichts von Differenzzoͤllen wiſſen. Sie will ſich nicht auf 
Koſten ihrer Mitbürger bereichern. Nur ein deutſcher Seehandels— 
platz macht eine Ausnahme davon, doch kann unmoͤglich deſſen 
Stimme allein uͤber die Sache entſcheiden.“ 

Es iſt klar, man will ſich eine Partei erwerben, welche mit 
einem Zoll von 10 Proz. einverſtanden ſich erklärt, Dieferift im 
Sinne des Frankfurter Freihaͤndler⸗Tarifentwurfs. Aber der deut⸗ 
ſche Volkswirth giebt noch 2 Proz. zu. — Er denkt „Bieten und 
Bieten macht Kaufleute.“ Noch einmal fo viel (2 & 12) und 
wir werden uns naͤhern, und wenn wir fuͤr manche Artikel uns viel⸗ 
leicht mit einem Zoll von 10 Proz. begnuͤgen, ſo beanſpruchen wir 
dagegen fuͤr andere einen etwas hoͤheren wie 25 Proz. Wir koͤn⸗ 
nen nicht alle Artikel gleich hoch bezollen. Wir wollen ein ver 
nuͤnftiges bewegliches Zollſyſtem und legen auf den Ertrag der 
Zölle aus eingeführten Manufakturwaaren gar keinen Werth, wie es 
ſich denn auch gezeigt hat, daß die groͤßte Zolleinnahme ſich aus 
der Einfuhr einiger Hauptverzehr-Artikel, wie Zucker, Kaffee, Tabak 
u. ſ. w. ergibt. — Wie Finanzzoͤlle „die Gelegenheiten zur Ars 
beit und zum Erwerbe“ befördern follen, dieſes zu beweiſen, bleibt 
uns allerdings der Volkswirth ſchuldig. Der Vergleich der deut⸗ 
ſchen Induſtriellen mit den engliſchen Lords hinkt ſehr. Erſtere 
wollen keineswegs den deutſchen Arbeitern das Brot vertheuern; 
ſie wollen ſich Gelegenheiten ſchaffen, den Arbeitern vermehrte Be⸗ 
ſchaͤftigung zu geben, welche — ſelbſt wider den Willen der deut⸗ 
ſchen Induſtriellen — Erhoͤhung der Loͤhne zur Folge haben wird. 
Daß der Verdienſt uͤberall die Hauptſache iſt, das wiſſen unſere 
Arbeiter nur zu gut. Im Erzgebirge, im Jahre 1847, als das 
Pfund Brot 15 Pf. koſtete, klagte man nicht, denn man verdiente 
Geld, jetzt aber, wo es nur 5 Pf. koſtet, muß man hungern. 
Nach der Anſicht der Freihaͤndler würde dieſes nicht der Fall fein, 
wenn man die engliſchen Wollenwaaren frei ins Land ließe. Unſere 
Arbeiter ſind aber doch keine Motten! — Der Edelmuth der ſich 
im Schlußſatz, Über die Abweiſung der Differenzzoͤlle ausfpricht, 
iſt ruͤhrend, und möglich iſt es allerdings, daß unbefangene gute 
Leute, welche den Volkswirth leſen, in der That glauben, die Sache 
verhalte ſich ſo. Der eigentliche Grund der Abweiſung der Diffe⸗ 
renzzoͤle iſt aber der, daß Hamburg und mehrere Oſtſeeſtaͤdte ſich 
nicht aus der Stellung drangen laſſen wollen, die ihnen erlaubt, 
mit allen Häfen zu handeln, waͤhrend es möglich iſt, daß durch 
ein Differenzial⸗Syſtem, wodurch die Ausfuhr gewiſſer deutſcher 
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Erzeugniſſe befördert werden wuͤrde, der Handel auf gewiſſe uͤber⸗ 
ſeeiſche Hafenplaͤtze ſich beſchraͤnkte. 
che die Suͤßlebenswoͤhnlichkeit der Seeftätte (außer Bremen, der 
echt deutſchen Stadt) ſtoͤrt, iſt ihrer Verdammung gewiß, wenn 
auch das übrige Deutſchland davon Nutzen hat. Denn jene See: 
ſtaͤdte haben faſt vergeſſen, daß fie deutſch find, fo hat ruſſiſche, 
engliſche, daͤniſche, ſchwediſche Schiffsluft auf ſie eingewirkt. — 
Fuͤr den deutſchen Handwerker, damit derſelbe nicht leer ausgehe, 
iſt auch ein Artikel im Probeblatt gegeben. Unſere Handwerker 
werden nichts verlieren, wenn ſie ihn nicht leſen. Es ſind Gruͤnde 
angeführt wie folgende: „Handwerker⸗Peodukte des Auslandes treffen 
nur ſelten bei uns ein, und maͤßige Zoͤlle, wie von einer anderen 
Seite vorgeſchlagen, werden dieſe ſtets hinreichend ſchuͤtzen. Bei 
allen Gewerbs⸗Produkten, wo die Hand die mehrſte Arbeit liefert, 
kann Deutſchland mit der ganzen Welt konkurriren“ u. ſ. w. 
Nun wiſſen aber die Handwerker recht gut, daß gegen einen bro 
ßen Theil der Handwerker-Waaren, die jetzt zumal, im Auslande 
mittels Maſchinen gemacht werden, die wohlfeilſte Handarbeit doch 
nicht aufkommen kann. Es iſt ihnen ferner recht wohl bewußt, 
daß ſie jemehr Arbeit, haben und beſſer bezahlt werden, jemehr die 
Leute im Lande Geld haben; und man wird ihnen ſehr ſchwer die 
Meinung ausreden, trotz der glatten Zungen der Freihaͤndler, daß es 
beſſer ſei, unſere Leute verdienen das Geld im Lande, als wenn 
fremde Arbeiter außerhalb des Landes damit bezahlt werden. — 
Es iſt möglich, daß dieſes Geld wieder uach Deutſchland kommt, 
inzwiſchen unſere Handwerker mit ihrem einfachen geſunden Men⸗ 
ſchenverſtande vermoͤgen nicht recht einzuſehen, wie es ihnen gewaͤhr⸗ 
leiſtet werden koͤnne, daß das wieder hereinkommende Geld auch 
gerade in ihre Taſche fließe. Die finanziellen Statiſtiker, und ihre 
guten Freunde die Freihaͤndler berechneten auch, daß auf den Kopf 
in einem gewiſſen Lande zwei Flaſchen Wein kaͤmen. „Da moͤchte 
ich nur wiſſen,“ fragte dagegen jener Eckenſteher, „wer der Tau⸗ 
ſendſappermenter wäre, der mir meine zwei Flaſchen wegtrinkt?“ 
Dieſer Witz kennzeichnet beſſer wie alle Argumente das Truͤgeri⸗ 
ſche, was in der Lehre vom Austauſch und der Vertheilung der 
Werthe liegt, wenn ſie auf die Ernaͤhrung und das Wohlbefinden 
des Volkes angewendet wird. 


+ Kirwood's Kolbenhahn. 


Dieſem Kolbenhahn, von dem wir nachſtehend zwei Anſichten 
geben, iſt hauptſaͤchlich zum Gebrauch bei den ſogenannten Waſſer⸗ 
kloſets berechnet. Er macht den Waſſerbehaͤlter entbehrlich, da es 
durch ihn erreicht wird, den Apparat unmittelbar mit dem Waſſer⸗ 
rohr in Verbindung zu bringen. Fig. I. iſt ein ſenkrechter Durch⸗ 
ſchnitt. Fig. II. iſt ein wagerechter Durchſchnitt durch den Kolben 
und den regulirenden Hahn. a iſt das Hauptgehaͤuſe, ausgebohrt 
zur Aufnahme des Kolbens b, welcher hier als in ſeinem tiefſten 
Standpunkte befindlich gezeichnet iſt. Der Waſſerweg iſt offen. 
o iſt das Zutrittsrohr des Waſſers, welches oberhalb des Kolbens 
durch die Oeffnung d und durch die Abzweigung e heraustritt in 
das Kloſet. Der Kolben b gleitet loſe auf dem unteren Ende der 
Kolbenſtange f, die hier dreieckig geformt iſt, wie man es in Fig. II. 
bemerkt. Ein kleines koniſches Ventil iſt angedreht, oder aufge⸗ 
ſchraubt zu unterſt der Kolbenſtange f, und hat Spielraum unten 
in einer Hoͤhlung. Ein kleiner Stift geht durch die Stange bei 
b, mittels welchem dem Kolben Druck gegeben wird. Bei k befin⸗ 
det ſich ein kleiner Hahn in einer Roͤhrenableitung, die von dem 
Waſſerzutrittrohr unter den Kolben führt, Der Kolben if unten 
mit einem Lederringe verſehen, um waſſeedicht zu ſchließen. In 
unſerer Zeichnung iſt angenommen, daß das koniſche Ventil durch 
irgend eine Außere Kraft auf den Kopf der Hülfe | niedergedruͤckt 
iſt. Hoͤrt aber jener Druck auf, wird auch das Ventil im Augen⸗ 


Alle Beſchraͤnkung aber, wel⸗ 


blick geſchloſſen werden durch die Einwirkung der Feder, welche um 
die Kolbenſtange herumgewunden iſt. Wenn in dieſem Falle der 
Hahn k zugedreht iſt, ſo kann der Kolben ſich nicht erheben, denn 
die Luftleere unter demſelben verhindert dieſes. Wird inzwiſchen 
eine kleine Waſſermenge unter den Kolben gelaſſen, ſo wird ſich auch 
der Kolben erheben, jedoch nicht höher als im Verhaͤltniß der ein⸗ 
gelaſſenen Waſſermenge. Die aufwärts ſteigende Bewegung des 
Kolbens wird fortgehen, bis die Lederſcheibe auf ſeiner oberen Flaͤche 
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ſich gegen die abgeſchliffene Metallflaͤche der Oeffnung d legt, und 
der ganze Druck des zu⸗ 
ſtroͤmenden Waſſers un⸗ 
ter dem Kolben, wenn 
der Hahn k offen iſt, 
haͤlt jene Oeffnung d 
feſtgeſchloſſen. Wenn der 
Kolbenhahn geoͤffnet wer⸗ 
den ſoll durch den Druck 
auf die Huͤlſe l, fo erfolgt 
die Oeffnung des koni⸗ 
ſchen Ventils und ge⸗ 
ſtattet dem Waſſer unter 
den Kolben durch ihn 


b 
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waͤhnte Oeffnung groͤ⸗ 
ßer iſt als die im Hahn 
k, ſo wird der Druck 
von unten auf den Kols 
ben bald aufhoͤren, und 
kann er dann leicht ver: 
möge des Stifts h in 
der Kolbenſtange herab⸗ 
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1 Parallelen 
behufs der Wahl von Waſſerwerken 
bei Mühlenanlagen. 
Von Eduard Haenel, Ingenieur. 
(Jortſetzung aus Nr. 33.) 
IV. 
Verſtopfen der Turbinen. 

Ich gehe nun zu dem unter Punkt 3.) geruͤgten Uebelſtand 
der Turbinen über. Der Grad des Verſtopfens einer Ausflußoͤff⸗ 
nung durch feſte Gegenftände iſt bedingt: j 

a) Durch die Lage der Ausflußoͤffnung gegen das ausfließende 
Waſſer, oder 1 den en das Waſſer im Aus: 

ußgefaͤß beſchreibt, ehe es zum Ausfluß kommt. 
EN 50 Durch die Weite oder Größe (das Maaß; der Ausfluß⸗ 
oͤffnung. 

e) Dürch die Geſchwindigkeit, mit welcher das Waſſer an die 
Ausflußöffnung gelangt nnd aus derfelben fließt. 

d) Durch die Konſtrukzion der Ausflußöffnung ſelbſt. 

e) Dadurch, ob die usflußöffnung in Ruhe oder in Bewegung iſt. 

Ad a) Wird eine) Oeffnung dem Verſtopfen um fo weniger 
ausgeſetzt fein, je mehr der Ausfluß ſenkrecht erfolgt, und wenn 
die Fläſſigkeit, durch das Gefäß ſtrͤmend, die Ausfluföffnung auf 
dem kuͤrzeſten und gerabeften Wege erreicht und der Strom derſelben 


%) Die Turbinen erfordern ein reines Betriebswaſſer, To daß das⸗ 


ſelbe weder Laub, Holzzweige, Eisſtücke ꝛc., mitführen darf. 
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parallel zur Ausflußrichtung iſt. Im erſteren Falle wirkt die ab⸗ 
ſolute Schwere der Koͤrper guͤnſtig gegen Verſtopfung, im zweiten 
Falle treten die geringſten Unregelmaͤßigkeiten in der Bewegung der 
Fluͤſſigkeiten ein und die mit denſelben gehenden feſten Körper brauchen 
die Richtung ihrer Bewegung nicht zu aͤndern, und das durch die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der Fluͤſſigkeit ihnen ertheilte Moment wird nicht geſchwaͤcht. 

Ad b) Je größer eine Ausflußoͤffnung iſt, ie weniger kann 
ein Verſtopfen derſelben eintreten, und, ein Wechſeln der Lage eines 
feften Körpers in der Fluͤſſigkeit vorausgeſetzt, wird bei einer be: 
ſtimmten Größe der Ausflußoͤffnung ein Verſtopfen derſelben um 
fo weniger eintreten, je mehr ſich die Seitenverhältniffe der Oeffnung 
einander an Größe gleich kommen. 

Ad e) Je größer und je gleichfoͤrmiger die Ausflußgeſchwindigkeit iſt, je 
weniger wird ein Verſtopſen der Ausflußöffnung vorkommen, da den mit 
der Flüſſigkeit verbundenen Koͤrpern ein groͤßeres Moment ertheilt wird 
und dieſes für ein erleichtertes Durchſchluͤpfen der Körper guͤnſtig wirkt. 

Ad d) Wird ein Verſtopfen weniger leicht vorkommen, wenn 
der Querſchnitt des Ausflußgefaͤßes ſich nach und nach zur Groͤße 
der Ausflußoffnung verengt und dies nicht plotzlich ſtattfindet, und 
wenn die Ausflußoͤffnung und die Einflußoͤffnung, vorzuͤglich am Anfang 
derſelben, ſonſt kein Hinderniß, z. B. ſcharfe Kanten ꝛc., darbieten. 

Ad e) Wird das Durchgehen feſter Körper um fo mehr er— 
leichtert, wenn ſich die Ausflußoͤffnung in drehender Bewegung befindet 
und die dadurch entſtehende Centrifugalkraft der Art auf die feften Koͤr⸗ 
per einwirkt, daß dieſelben gegen die Ausflußoͤffnung gedrängt werden. 

Bezieht man nun das eben Geſagte auf die bis jetzt bekannten 
Syſteme von Turbinen, und bedenkt man, daß bei jeder Turbine 
zwei Ausflußoͤffnungen zu beruͤckſichtigen find, nämlich diejenige, wo 
das Waſſer aus dem feſtſtehenden Rad in das bewegliche tritt, und 
diejenige, wo das Waſſer aus dem beweglichen Waſſer in das Un⸗ 
terwaſſer tritt, ſo ergibt ſich: 

Nach a) wird ſich eine Turbine um ſo weniger verſtopfen, je 
ſenkrechter das Waſſer durch und aus derſelben fließt. Bei den 
Turbinen von Fourneyron mit oder ohne Leitſchaufeln wird das 
Waſſer, ehe es zum Einfluß in das bewegliche Rad gelangt, falls 
Leitſchaufeln vorhanden ſind, zweimal, und zwar jedesmal um un⸗ 
gefaͤhr 90 Grad, bei Raͤdern ohne Leitſchaufeln aber einmal um 
90 Grad von der Richtung ſeiner Bewegung abgelenkt werden; und 
erfolgt der Ausfluß des Waſſers horizontal, waͤhrend bei den Jon⸗ 
val'ſchen Turbinen, wie ſie von mir konſtruirt ſind, die Ablenkung 
der Denggungsrichtung des Waſſers nur zirka einmal 60 Grad 
beträgt, Wil der Leitſchaufelkranz über dem Druckſchaufelkranz ſteht, 
und ſomit das Waſſer die Turbine mehr vertikal durch- und aus 
derſelben fließt. Es iſt demnach den Jonval'ſchen Turbinen in dieſer 
Beziehung der Vorzug zu geben. 

Nach b) wird eine Turbine ſich um fo weniger verſtopfen, je 
größer die Ausflußoͤffnungen find und je mehr das Prinzip derſelben 
geftattet, die Seitenverhaͤltniſſe diefer Ausflußöffnung einander an⸗ 
nähernd zu machen. In dieſer Beziehung gebuͤhrte allerdings den 
ſogenannten ſchottiſchen Turbinen mit einzelnen Schwungroͤhren un⸗ 


bedingt der Vorzug, wenn anders nicht ſonſt gewichtige Gruͤnde ihre 


Anwendung unrathlich machten. Zu dieſen gehören: (ohne der Un⸗ 
moͤglichkeit zu gedenken, ſelbſt, theoretiſch genommen, mit dieſem 
Prinzip das abſolute Maximum des Nutzeffektes zu erreichen.) 

6) Die durch Anwendung einer beſtimmten Waſſermenge beding⸗ 
ten viel großeren mechaniſchen Verhaͤltniſſe dieſer Turbinen gegen 
ein anderes Syſtem, woraus alſo umfaͤnglichere Waſſerbauten, gröͤ⸗ 
ßere Raͤumlichkeiten, mehr Materialaufwand ꝛc. entſtehen. 

8) Die geringere Anzahl Umgaͤnge in einer gewiſſen Zeit, welche 
dieſes Syſtem eben wegen der großen mechanifchen Verhaͤltniſſe der⸗ 
ſelben in Gegenſatz anderer Turbinenſoſteme zulaͤßt, und dadurch 
gebotene größere Geſchwindigkeitsuͤberſetzungen auf den zu treibenden 
Maſchinen, und dadurch hervorgerufener Mehrkoſtenaufwand, nament⸗ 
lich wenn raſche Bewegung erzielt werden ſoll. 

7) Der durch Anwendung dieſes Syſtemes herbeigefuͤhrte Waſſer⸗ 
verluſt, indem das Waſſer an der Uebergangsſtelle von dem feſten 
in das bewegliche Rad mit geringer Geſchwindigkeit in letzteres üͤber⸗ 
tritt, und ſomit der hydraulische Druck bedeutend iſt und das Ent⸗ 
weichen von Waſſer an der Uebergangsſtelle verſtärkt; letzterer Uebel 
ſtand aber nur durch Anwendung komplizirter Anordnungen ver⸗ 
ringert werden kann. 


5) Die Unmöglichkeit, die ſchottiſchen Turdinen im Unterwaſſer 
gehen zu laſſen, was wegen ihrer unrunden Form nicht zulaͤſſig iſt, 
und der dadurch moͤglicherweiſe entſtehende Gefaͤllverluſt; und endlich 

6) Der Umſtand, daß man, um die Konſtrukzion moͤglichſt ein 
fach zu machen, genöthigt: iſt, das Waſſer der Turbine von unten 
zuzuführen, ein Umſtand, welcher der Bedingung ad a) nicht entſpricht 
und wodurch in vielen gegebenen Fällen Eoftipielige Waſſergerinne nöthig 
werden. — Aus dieſen Gründen, deren ich noch mehre hinzufügen Eönnte, 
iſt in der Regel von Anwendung ſchottiſcher Turbinen abzuſehen, 
um fo mehr, da durch dieſelben auch der ad 2.) geruͤgte Nachtheil 
der Turbinen nicht gehoben wird, und iſt deshalb nur eine Ver⸗ 
gleichung der Turbinen nach Fourneyron mit oder ohne Leitſchaufeln 
und der von mir vorgeſchlagenen Turbinen in Bezug auf 3.) und 
letzt ſpezieu ad b) vorzunehmen; vorerſt aber muß ich folgenden 
Grundſatz aufſtellen: Das Betriebswaſſer einer Turbine wird um 
ſo mehr der Richtung der Leit- und Druckſchaufeln einer ſolchen 
folgen, je weniger das Waſſer ſeine Bewegungsrichtung nach den 
Leit⸗ und Druckſchaufeln zu ändern hat, und je mehr der Lauf ded= 
ſelben nach den Geſetzen der Schwere, folglich ſenkrecht erfolgt. Es 
muͤſſen alſo in dem Falle, wo bedeutende Richtungsveraͤnderun⸗ 
gen des Betriebswaſſers bei ſeinem Lauf nach den Leit- und Druck⸗ 
ſchaufeln ſtattfinden und wo das Waſſer horizontal ausſtroͤmt, wie 
bei den Turbinen nach Fourneyron, auch eine größere Anzahl Leit⸗ 
und Druckſchaufeln angewendet werden, als dort, wo das Betriebs⸗ 
waſſer, ohne bedeutend ſeine Bewegungsrichtung zu aͤndern, nach 
den Leit: und Druckſchaufeln gelangt und mehr ſenkrecht dieſelbe durch⸗ 
fließt, wie dies bei der Jonval'ſchen Turbine der Fall iſt. Daraus 
entſpringt fuͤr letztere der weſentliche Vortheil, daß hier der Quer⸗ 
ſchnitt zwiſchen je zwei Druck- oder Leitſchaufeln größer angenommen 
werden kann, als bei den Fourneyron'ſchen Turbinen. Nach dem 
erſten Anſchein ſollte man meinen, daß Turbinen ohne Leitſchaufeln 
die geeigneteſte Konſtrukzion waͤren, um das Verſtopfen zu verhin⸗ 
dern. Dem iſt jedoch nicht ſo, und zwar aus folgenden Gruͤn— 
den: eben ſo wie bei den ſchottiſchen Turbinen iſt es hier unmoͤg⸗ 
lich, theoretiſch das abſolute Maximum des Nutzeffektes zu erzielen, 
und man muß, um den Nubeffekt einer Turbine ohne Leitkurven 
moͤglichſt groß zu machen, bei deren Elementenbeſtimmung ſorgfaͤl— 
tiger zu Werke gehen, als bei Turbinen mit Leitſchaufeln, die an 
und für ſich ſchon einen bei weitem beſſeren Effekt verſprechen. Zu 
den wichtigſten, auf den Nutzeffekt guͤnſtig einwirkenden Elementen 
gehört aber unſtreitig eine moͤglichſt große Anzahl Druckſchaufeln, 
und muß der Austrittswinkel des Waſſers am Umfange des Rades 
zur Tangente deſſelben moͤglichſt klein ſein. Beide Bedingungen 
erheiſchen einen ſehr kleinen normalen Querſchnitt zwiſchen je zwei 
Druckſchaufeln am Anfang und vorzuͤglich am Ende derſelben; am 
Anfang derſelben deshalb, weil hier das erſte Element der Druck⸗ 
ſchaufel einen drei⸗ bis viermal kleineren Winkel mit der Tangente 
des inneren Rades (wegen Vermeidung des Stoßes bei Einlritt des 
Waßers in daſſelbe) einſchließen muß, als bei einer Turbine mit 
Leitſchaufeln. Iſt nun allerdings nicht zu leugnen, daß fuͤr 
Eintritt des Waſſers aus dem feſten Rade in das bewegliche 
die Turbinen ohne Leitſchaufeln ſich guͤnſtiger gegen Verſtopfung 
geſtalten, fo tritt dies aber umgekehrt, nach dem Geſagten, für den 
Austritt des Waſſers aus den Druckſchaufeln in das Unterwaſſer 
ein. Da nun aber, wie ſchon erwaͤhnt, bei einer Turbine zwei Aus⸗ 
flußoͤffnungen zu beruͤckſichtigen und dem Verſtopfen ausgeſetzt find, 
ſo kann eine Turbinenkonſtrukzion nicht genuͤgen, wo zwar eine Aus⸗ 
flußöffnung dem Verſtopfen weniger ausgeſetzt iſt, die andere aber 
um fo mehr. Denn im Grunde genommen, iſt es gleich flörend, 
ob ſich die Turbine da verſetzt, wo das Waſſer aus dem feſten Rad 
in das bewegliche tritt, oder wo es aus dem beweglichen in das 
Unterwaſſer tritt: eine oder die andere Verſetzung durch fremde Koͤr⸗ 
per wird immer ſtoͤrend auf den Gang der Turbine einwirken. Aber 
noch andere Gruͤnde ſind es und theilweiſe unter Punkt 2. ſchon 
entwickelte, welche unter e und d angeführt werden ſollen, welche 
die Annahme von Turbinen ohne Leitſchaufeln nicht rechtfertigen. 
Man wende mir nicht ein, es ſei in vielen Fällen nicht nöthig, fo 
aͤngſtlich nach einem guten Nutzeffekt der Motoren zu fuchen, 
wenn die Waſſerkraft ſelbſt bei Verwendung mangelhafter Motoren 
ausreichend iſt, und man Eönnte Turbinen ohne Leitſchaufeln fo kon⸗ 
ſtruiren, daß die Ausflußöffnung derſelben unter eben den Verhaͤlt⸗ 
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Tiffen wie die der Turbinen mit Leitſchaufeln ſtehen. Ich muß dem 
widerſprechen, denn abgeſehen davon, daß dann die Motoren wegen 
des ſchlechtern Nutzeffektes groͤßere Waſſermenge aufzunehmen haben, 
wodurch fie felöft und die Waſſerbauten behufs ihres Betriebs um: 
faͤnglicher und koſtſpieliger werden, fo gebietet ohnehin ſchon die 
Theilweiſe Konſtrukzion der Turbine, um fie für vorliegende Fälle 
moͤglichſt bequem zu machen in ihrer Handhabung und Zugaͤnglich⸗ 
keit, ſowie wegen Vermeidung von komplizirten Konſtrukzionen und 
Reparaturen. die Aufopferung einiger Prozente des⸗Nutzeffektes; (und 


dann machen es noch andere Gruͤnde, die weiter unten und sub 4. 


bei Grundeis näher erörtert werden ſollen, erwuͤnſcht, daß die Mo: 
toren und vorzugsweiſe die Turbinen den moͤglichſt groͤßten Nutz⸗ 
effekt geben, um mit den möglich kleinſten Betriebswaſſermengen zu 
thun zu haben. Geben nun die Turbinen ohne Leitſchaufeln, da 
ihre Konſtrukzion nicht gegen das Verſtopfen ſchuͤtzt, keine guͤnſti⸗ 
geren Reſultate als die Turbinen mit Leitſchaufeln, und iſt von den 
erſteren ein ſchlechterer Nutzeffekt zu erwarten als von den letzteren, 
welcher fchlechterer Nutzeffekt noch durch den bei den ſchottiſchen Tur⸗ 
binen beruͤhrten Umſtand, der bei den Turbinen ohne Leitſchaufeln, 
aber nicht bei denen mit Leitſchaufeln in ſo hohem Grade eintritt, 
geſchmaͤlert wird, ſo kann ich deren Gebrauch nicht anrathen. Es 
bleibt daher nur die Wahl zwiſchen den beiden Turbinenſyſtemen mit 
Leitſchaufeln uͤbrig, die ſich aber unbedingt zu Gunſten der von mir 
vorgeſchlagenen Jonval'ſchen Turbine ergeben wird, weil, wie ſchon 
geſagt, ihr Prinzip Anwendung einer geringeren Anzahl Leit- und 
Druckſchaufeln, folglich größere Ausſchnitte zwiſchen je zwei Leit: 
und Druckſchaufeln zulaͤßt als das Fourneyron'ſche Syſtem, ohne 
die Leitfähigkeit der Schaufeln zu beeinträchtigen. — Nach c) wird 
eine Turbine um fo weniger Störungen durch Verſtopfen ausgeſetzt 
ſein, je größer und je gleichfoͤrmiger die Ausſlußgeſchwindigkeit iſt. 

Die Ausflußgeſchwindigkeit des Waſſers aus dem beweglichen 
Rade in das Unterwaſſer iſt bei allen Turbinenſyſtemen ziemlich gleich 
groß, in dieſer Beziehung bliebe es ſich alſo gleich, welches Syſtem 
man waͤhlte. Anders verhaͤlt es ſich aber mit der Ausflußgeſchwin⸗ 
digkeit des Waſſers aus dem feſtſtehenden Rad in das bewegliche 
Rad, und mit der Geſchwindigkeit des Waſſers in dieſem ſelbſt, 
ſowie mit der Geſchwindigkeit des Waſſers im Leitſchaufelapparat. 
Bei den ſchottiſchen Turbinen und bei den Turbinen ohne Leitſchau⸗ 
feln iſt die Austrittsgeſchwindigkeit des Waſſers aus dem feſten Rad 
in das bewegliche, fuͤnf⸗ bis zehnmal kleiner, als die dem Totalge⸗ 
fälle zugehörige Geſchwindigkeit, während bei den Turbinen mit Leit⸗ 
ſchaufeln jene Geſchwindigkeit wenig kleiner als dieſe iſt; demzufolge 
gebührt den Turbinen mit Leiiſchaufeln in dieſer Beziehung der Vor⸗ 
zug. Aber die Turbinen ohne Leitſchaufeln haben wegen ihres außer⸗ 
halb des beweglichen Rades liegenden Schuͤtzenringes noch einen 
andern Nachtheil im Gefolge. Wenn naͤmlich dieſer Schützen nieder⸗ 
gelaſſen wird, um entweder den Gang des Rads zu reguliren oder 
um kleinere Waſſermengen zu benutzen, ſo entſteht eine Stauung 
des Waſſers im beweglichen Kranz und durchfließt denſelben mit 
geringerer Geſchwindigkeit. Iſt nun dieſe an und für ſich ſchon nach 
c) nachtheilig, fo bildet ſich im beweglichen Turbinenrad durch Nie⸗ 
derlaſſen der Äußeren Schuͤtzen, fo zu ſagen, ein Sack, in welchem 
die Anhaͤufung feſter Körper und das Feſtſetzen von Eisſtuͤcken be⸗ 
guͤnſtigt wird; um fo mehr, wenn man die für dieſe Turbine noͤthig 
werdende große Anzahl Druckſchaufeln und den im Verhaͤltniß klei⸗ 
nen Raum zwiſchen je zwei Schaufeln beruͤckſichtigt. Man koͤnnte 
dagegen aufftellen, daß ſich durch Weglaſſung des aͤußeren Schuͤtzens 
und durch Anwendung eines anderen Schuͤtzenapparates dieſer Uebel⸗ 
ſtand heben laſſe, doch gebe ich in dieſem Falle zu bedenken, daß 
durch Subſtituirung eines anderen Schuͤtzenapparates die Turbine 
entweder komplizirter oder weniger Nutzeffekt gebend ausfallen muß, 
(was wegen der bequemen Bedienung und der Erzielung moͤglichſt 
weniger Reparatur, und da ohnedies dies Syſtem theoretiſch wenigen 
Nutzeffekt verſpricht, nicht zweckmaͤßig wäre) und da dec Äußere 
Schuͤtzen, meiner Anſicht nach, die einfachſte und dabei beſte Schuͤtzen⸗ 
regulirung für eine Turbine ohne Leitſchaufeln if. Man koͤnnte 
nun ferner meinen, daß, wenn ſich die Turbine verſtopfte, ſie leicht 
durch momentane Hebung des aͤußeren Schuͤtzens zu reinigen ſei. 
Dem muß ich aber entgegenſtellen, daß dieſe Reinigung oft vor⸗ 
kommen kann und dann zu viel Aufmerkſamkeit und Zeitverluſt des 
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Arbeiterperſonals nöthig macht. Somit bleibt die Wahl zwiſchen 
den beiden Syſtemen mit Leitſchaufeln, zwiſchen den Turbinen nach 
Fourneyron und den nach Jonval uͤbrig. Gewaͤhren nun aber dieſe 
beiden letzten Syſteme, unter ſonſt gleichen Verhoͤltniſſen und Bezug 
auf Verhinderung von Verſtopfung gleiche Vortheile, die jedoch 
auch nur unter Vorausſetzung einer anderen Konſtrukzion des Schuͤ⸗ 
tzens bei dem Fourneyron'ſchen Syſteme erzielt würde, da der jetzt 
gebräuchliche inwendige Schuͤtzen bei denſelben Ähnliche Uebelſtaͤnde 
in dem Leitkurvenapparat hervorbringen wuͤrde, als der auswendige 
Schuͤtzen bei der Turbine ohne Leitſchaufeln in dem Druckſchaufel⸗ 
kranz, fo muß auch hier mit Beruͤckſichtigung fruͤher erwaͤhnter 
Vortheile des Jonval'ſchen Syſtemes demſelben der Vorzug einge 
räumt werden. 

Nach d) wo als Bedingung des geringſten Verſtopfens eine 
allmaͤlige Verengung der Querſchnitte nach der Ausflußoͤffnung hin 
und moͤglichſt wenig ſcharfe Kanten hei Anfang der Einflußoͤffnung 
aufgeſtellt wurde, wuͤrde ohnſtreitig der ſchottiſchen Turbine mit ein⸗ 
zelnen Schwungroͤhren der Vorrang gebuͤhren, naͤchſtdem wuͤrden 
die Turbinen mit Leitſchaufeln kommen, und am wenigſten wuͤrden 
dieſer Bedingung die Turbinen ohne Leitſchaufeln entſprechen. Die 
ſchottiſchen Turbinen ſind deshalb an die Spitze zu ſtellen, weil bei 
dieſer nach und nach zunehmenden Verengung der Querſchnitte nach 
den Ausflußoͤffnungen hin am beſten entſprochen wird und weil die 
Einflußoͤffnung des feſtſtehenden Rades gar keine, die Einflußöffnung 
des beweglichen Rades nur wenig ſcharfe Kanten darbietet, deren 
Zahl ſich auf das Doppelte der Anzahl der Schwungroͤhren bes 
ſchraͤnkt, und da man deren gewoͤhnlich nur zwei oder drei anwen⸗ 
det, auf vier oder ſechs reduzirt; die Turbinen mit Leitkurven zu⸗ 
naͤchſt: weil hier ebenfalls der ſukzeſſiven Verengung nach der Aus⸗ 
flußoͤffnung nachzukommen iſt, und in Vergleich zu den Turbinen 
ohne Leitſchaufeln weniger ſcharfe Kanten vorkommen, weil weniger 
Schaufeln angewendet werden koͤnnen; und ſtuͤnden ſich hierin ſelbſt 
die Turbinen ohne Leitſchaufeln denen mit Leitſchaufeln gleich, ſo 
thun ſie es doch in Bezug auf die erſte Bedingung nicht, denn bei 
keinem Turbinenſyſtem mehr als wie bei den Turbinen ohne Reitz 
ſchaufeln wechſeln die Querſchnitte fo bedeutend, ſowol bei Ueber⸗ 
gang des Waſſers aus dem feſten Rade in das bewegliche, als 
auch, wenn der aͤußere Schuͤtzen mehr oder weniger niedergelaſſen 
iſt, mehr oder weniger bei Uebergang des Waſſers aus dem be⸗ 
weglichen Rade in das Unterwaſſer. Da nun jede plöglihe Quer- 
ſchnittsveraͤnderung, wenn ſie wie hier aus dem Weiten in das 
Enge erſolgt, Hinderniß fuͤr den Durchgang feſter Koͤrper darbieten 
muß, ſo werden ſich auch deshalb die Turbinen ohne Leitkurven am 
Unguͤnſtigſten geſtalten. 

Da nun aber in vielen Faͤllen, und beſonders da, wo es ſich 
um Benutzung eines kleinen Gefaͤlles und großer Waſſermengen han⸗ 
delt, von ſchottiſchen Turbinen aus ſchon sub a, 6, 7, ö, e erwaͤhn⸗ 
ten Gruͤnden abzuſehen iſt, und von den Turbinen ohne Leitſchau⸗ 
feln nicht nur wegen der letzten aufgeſtellten Nachtheile derſelben, 
ſondern auch wegen ſchon weiter oben beleuchteten Nachtheile, eben⸗ 
falls, ſo bleibt die Wahl auch in dieſem Punkte nur zwiſchen dem 
Fourneyron'ſchen und Jonval'ſchen Syſteme, wo bei beiden wol 
eine gleich guͤnſtige Geſtaltung der Zu- und Ausflußoͤffnung erzielt 
werden kann, in Bezug auf die groͤßere oder kleinere Anzahl ſcharfer 
Kanten aber der Jonval'ſchen Turbine der Vorzug gebührt, weil 
dieſelbe, wie ſchon oftmals erwähnt, eine geringere Schaufelanzahl 
zulaͤßt, folglich auch weniger ſcharfe Kanten darbietet. 

Nach e) fuͤhlt man ſich verleitet zu glauben, daß die Turbi⸗ 
nen, in welchen das Waſſer horizontal durchſtroͤmt und an der 
Peripherie zum Ausfluß gelangt, im Vortheil gegen die ſind, wo 
das Waſſer die Turbine mehr vertikal durchſtroͤmt, weil im erſten 
Falle die den feſten Koͤrpern ertheilte Zentrifugalkraft dieſelbe nach 
und nach durch die Ausflußoffnung drängte. Beruͤckſichtigt man 
aber, daß dieſe Zentrifugalkraft fuͤglich erſezt wird durch die Wirk⸗ 
ung des Eigengemwichtes) der feſten Körper bei der Art Turbinen, 
wo das Waſſer dieſelben vertikal durchſtroͤmt, fo iſt der Vortheil 
der horizontal liegenden Turbine nur ein ſcheinbarer, und ſtehen ſo⸗ 
mit auch hier die Jonval'ſchen Turbinen gegen die Fourneyron'ſchen 
nicht im Nachtheil, und ſomit iſt auch hier deren Annahme ge⸗ 
rechtfertigt. (V. Artikel folgt.) 
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